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Scito, magnum et honeſtum vindictae genus eſſe, ignoſcere.
et magna fartunam masnum animum decere, cuius eſt
proprium- plllum  eſſe anehilluenque et iniurias atque:
offenſiones ſuperne deſpicere.

Senec. J. de Clement.

Clementia, in quamcunque domum veruemerit.
LEum felicem tranquillamque praeſtabit.

Senec. J. Clem. Cap. j.

peragit tranquilla potefſtas
Quod violenta nequit, mandataque fortius vrget

7egImperioſa quies. J“Ä7y9Âs  n
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Meine Herren!

ahres Lob folget unſtreitig der Tugend auf dem Fuſe
nach;: wird ihr aber ſolche Begleiterin abgeſprochen,
ſo geſchiehet ſolches nur von niedertrachtigen Men—
ſchen, welche ſich niemalen bekummert, den Unterſchied
zwiſchen den wahren und Scheintugenden zu erfor—

ſchen, ſondern nur gewohnt ſind, ſich denen verworrenen Leidenſchaften ih—
rer verkehrten Eigenliebe, und falſchen Begriffen von dem wahren Guten,
ganzlich aufzuopfern. Es iſt ſchier ein algemeiner und betraurenswurdi—
ger Fehler derer Sterblichen, wenn ſie mit denen preiswurdigſten Namen
der Tugenden auch die Laſter bekleiden. Ja es iſt ein dummkuhnes Unter—
fangen, wenn ſie unter der ſchonen Dekke der Tugend ein verabſcheuendes
aſter als liebens- und lobenswurdig einem andern anzupreiſen bemuhet

ſind. Aber auch ein vergebliches Unterfangen, von einer Tugend reden wol
len, und doch die Eigenſchaften und Kennzeichen derſelben weniger kennen,
als ein Stokblinder den Unterſchied der Farben. Gleichwol hat es niemalen
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an Menſchen von beiderlei Arten unter dem Himmel gefehlet. Es fanden
ſich ſolche, welche alle Krafte anwendeten, etliche Laſter zu Tugenden, und
einige Tugenden zu Laſtern zu machen. Undauch an ſolchen fehlete es nicht,
welche von Tugenden verworrener redeten, als ein Wahnwiziger vom Lauf

des Himmels.
Selbſt die beiden Tochter der algenieinen Menſchenliebe, das Mitlei—

den und die Barmherzigkeit, ſind ſolchem Schikſal von Bildern lebender
Menſchheit unterworfen worden. Bald muſte ſich die Barmherzigkeit von
denen Stoikern ein Laſter des Gemuths, bald von des ſaraceniſchen Kalifa
Hofrath eine Schwachheit der Natur nennen laſſen. Andere haben aus
einem blinden Wohlgefallen an dem Gegentheil dieſer Tugenden Gott ge—
dankt, daß er ſie ſonder Mitleiden und Barmherzigkeit zur Welt habe laſ
ſen geboren werden. Andere haben ſich Gluk gewunſcht, wenn ſie ſich
Sohne der Grauſam- uud Unmenſchlichkeit nennen horten. Allein, dieſe
alle hatten noch nicht die Fruchte eines zjeitigen Mitleidens gekoſtet, roch
lobenswurdige Kinder einer liebenswurdigen Barmherzigkeit in ihrem Her
zenshauſe bewirthet: ſondern ſie lebten nach dem Triebe ihrer eingebildeten
Glukſeligkeit, und ſuchten Lob aus dem Hauſe des Haſſes zu erzwingen,
welches ſie aber nur in ihrer Vorſtellung, nicht aber in der That erhielten.
Waenn ſie ſich einbildeten, ſie wurden wegen ihrer Thaten von andern ge
liebet, ſo wurden ſie gehaſſet. Und wenn ſie ſich ſchmeichelten, die Ver
leugnung alles Mitleidens muſte innen Lobeserhebungen vor ihre Ohren
breiten, ſo wurden ſie geſcholun. ee anders! Welcher Menſch dasordentliche Gefuhl der Menſchheit zu unterdrutken bemuhet iſt, dem darfs

nicht Wunder nehmen, weun ihm alle Menſchen dasienige abſprechen, was
ſie an andern ruhmen, loben, lieben und erheben. Er hat nicht Urſache
zu zurnen, wenn ſie ihn einen Unmenſchen in menſchlichem Fleiſche nen
nen, gegen welchen auch die wildeſten Beſtien mitleidiger und barmherzi
ger zu ſeyn ſcheinen und zu ſchazen find. Er irret, wenn er ſich einem ver
nunftigen und nachdenklichen Heiden gleich achtet. Wie vielweniger wird
ers treffen, wenn er ſich mit ſeinem ſteinern Herzen unter Chriſten, unter
aufrichtigen Chriſten, zu ſtellen bemuhet iſt. Werden auch andere Chri
ſten, deren Mitbruder er ſeyn will, mehr an ihm ſehen, als einen Menſchen,
ich will nicht ſagen Chriſten, der veſter als ein Fels, und harter als ein
Diamant iſt? Wird er ſich nicht durch ſeine Hartigkeit zum Scheuſal aller
rechten Chriſten machen? Wird man ihn auch-bei fortdauernder Unbarm
herzigkeit fur einen Nachfolger Chriſti und Ausuber ſeiner Worte: Seyd
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barmherzicz, wie auch euer Vater im Himmel barmherzig iſt, halten
konnen? Rimmermehr.

Ey ſo muß die linbarmherzigkeit ein gehaßiges, ſchadliches und ver—
dammliches Laſter ſeyn. En ſo muß derienige, welcher ſich bemuhet, in
der Welt ganz und gar gegen ſeine Nebengeſchopfe unempfindlich und ohne
Mirtleiden zu ſeyn, ſich mehr beſtreben ein Freund, als ein Widerſtreber des
unbarmherzigen Satans zu werden; ſo muß er ſich gluklicher ſchazen, ein
Nachahmer des abgeſagten Feindes des Allerhochſten, als ein Nachfolger
Gottes und Chriſti zu ſeyn; deſſen Geſicht niemals frolicher ausſiehet,
als wann es den Nechſten Noth leiden ſtehet; deſſen Hande niemals ferti—
ger ſind, als wenn ſie ſich an dem Feinde, an dem ſchon uberwundenen
Feinde, rachen ſolten. Der einen Gefangenen im Gefangniß, der nicht zu
widerſtehen vermochte, mit dem Degen erſtochen, ſeine Herzhaftigkeit rüh—
met; der, wenn er einen in Feſſeln und Banden liegenden Menſchen vollends
den Reſt ſeines Lebens mit dem Schwerd zugemeſſen, ſich im Geiſte an die
Spize der tapferſten Manner ſtellet. Der einem Gnade bittenden Ver—
brecher das Todesurtheil vergroßert und ſchwer macht; den die geringſte
Beleidigung aus der Veſtung ſeines Friedens herauslokket, und er es in ſei—
ner Einbildung gleich mit einem anderen Hannibal zu thun hat, den er
nun den Tod geſchworen, und auf nichts mehr bedacht iſt, als wie er ſol—
chen Beleidiger zum Opfer und Futter ſeiner zornigen Begierden bekom—
men moge; Johannis Zunge mit ienem zornigem Weibesbild, nach Auf—
horung ihres Gefuhls mit ſpizigen Nadeln annoch ſticht: verſtehet nicht,

Wie loblich das Mitleiden und die Barm—
herzigkeit in Anſehung der Fehler und
Gebrechen eines andern ſey?

Jch werde dieſes den Gegenſtand meiner iezigen Rede ſeyn laſſen,

und alſo zeigen,

J. Die Quelle des Mitleidens und der Barmher—
zigkeit.

IIJ. Wie weit Mitleiden und Barmherzigkeit von ein
ander unterſchieden.

Ag3 III.Was
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III. Was Fehler und Gebrechen heiſen; und denn

JV. Wie loblich das Mitleiden und die Barmher—
zigkeit in Anſehung der Fehler und Gebrechen
eines andern ſeyn.

Gonnen ſie meinen Worten dero Aufmerkſamkeit, indem ich mir
vornehme, die Quelle des Mitleidens und der Barmherzigkeit
aufzuſuchen.

J. er heilige Paulus ofnet ſolche mit den Worten: Die Liebe dul
J det ailles. So iſt die Liebe der Same, aus welchem, Millei—

cWV den und Barmherzigkeit hervorwachſen; die Liebe, welche andere
mit gleichem Feuer liebet, als ſich ſelbſt, daß ſie einem andern alles Gu—
te gonnet, alles Gute wunſchet, alles Gute thut. Dieſe Liebe iſts, welche
ſo viel Ausfluſſe hat, als Tugenden von ihr konnen hergeleitet werden, denn
ſie iſt die groſſeſte unter allen. Jezo ſehen wir ſie nicht an als eine Ge
barerin unzehlicher liebenswurdiger Tugenden, ſondern nur als eine Mut
ter der beiden treuen Schweſtern des Mitleidens und der Barmherzig
keit. Wollen wir ſie in ihrem Mutterzuſtande beſchauen, da ſie dieſe bei—
den Kinder bei ſich liegen hat, ſo muß ſie uns der hocherleuchtete Paulus
mit den Worten in ſeiner Sprache zeigen: d ν Sον.
Meine Lippen zittern, und meine aunae bekomt die Eigenſchaft einer
Moſiszunge, wenn ſie den Nachdrut düiſer pauliniſchen Rede ausdrukken
wollen. Die Worte hierzu wollen fehlen. Giebt mans in der Mutter
ſprache der Gelehrten, charitas patiens eſt; ſiue omnia ſuſtinet; ſiue
omnia tolerat, ſo iſts zu wenig. Giebts der Deutſche: Die Liebe dul—
det alles, ſo iſts zu wenig. Am beſten wirds der alte Romer geben:
Charitas omnes iniurias deuorat. Stellen Sie ſich dieſe Liebe vor als ei—
nen offenen Mund, deſſen Untrerlefze heiſet Mitleiden, die Oberlefze
aber Barmherzigkeit. Dieſer Mund verſchlukket zwar die Sunde, aber
nicht den Sunder; den Fehler, aber nicht den, ſo den Fehler began—
gen; das Gebrechen, aber nicht den, ſo ſolches an ſich hat. Wie dasieni
ge, was der Mund verſchlingt, ganzlich verdekket wird und ins Verbor—
gene kommt, ſo dekket dieſe Liebe zu der Sunden Menge. Sonſt
heiſts im Sprichwort: Deuorat os oris, quicquid lucratur os oſſis.
Erlauben Sie mir, meine Herren, dieſe Worte ein wenig zu verandern!

Sie



S S W 7Gie werden mir Beifal geben, daß es auch wahr ſey, wenn ich ſpreche:
deuorat charitas, quicquid peccauit peccator. Ja, ſo redet die Liebe,
welche Mitleiden und Barmherzigkeit zu beſtandigen Gefahrdinnen hat.
Mitleiden und Barmherzigkeit ſind Martha und Maria, zwo veſtver—
bundene Schweſtern, gleichwol aber auch in etwas von einander unter—
ſchiedene Tugenden. Wenn dorten der heilige Petrus (1 Petr. lll, 8.) die
Glieder ſeiner Gemeine ermahnen wil, nicht nur mitleidig, ſondern auch
barmherzictt, nicht nur cuur, ſondern auch luurAαyyrn zu ſeyn;
ſo wil er ſonder Zweifel, welches der Unterſcheid ſeiner gebrauchten Worte
bekraftiget, etwas anders durch das Mitleiden, und etwas anders durch
die Barmherzigkeit bezeichnen. Halten Sie nun, meine Herren, nicht vor

nothig zu fragen:

Il. 1y ieweit iſt Mitleiden und Barmherzigkeit von einan.
J der unterſchieden? Nicht dem Weſen, ſondern nur der

a

e* Kraft Wirkung nach. Nicht Urſprung,

der Mittheilung nach. Martha und Maria haben eine Mutter, das Mit—
keiden und die Barmherzigkeit auch, die heiſet Charitas. Martha und Ma—
ria ſind beide beliebt, jene wegen ihrer Emſigkeit im Haushalten, dieſe we
gen ihrer beſondern Gottesfurcht und Liebe zum Wort Jeſu Chriſti. Das
Mitleiden und die Barmherzigkeit hat gleiche Gunſtige, jenes, wegen ſei
nes Wohlwollens, dieſe wegen ihres Woblthuns. Martha und Ma—
ria wohnen in einem Hauſe, ſo Mitleiden und Barmherzigkeit in einem
Herzen. Maria hat wenig zu eſſen, wenn Martha nichts zubereitet. Und
die Barmherzigkeit hat nichts mitzutheilen, wenn nicht das Mitleiden Be
wegungsgrunde an die Hand giebet. Die Barmherzigkeit iſt edler und vol—
kommener, als das Mitleiden. Wo das Mitleiden aufhoret, da fangt die
Barmherzigkeit an; was jenes anfangt, das fuhret dieſe gluklich hinaus.
Mitleiden kan ſeyn ohne wirkliche Barmherzigkeit, aber wirkliche Barm—
herziakeit kan nicht entſtehen ohne vorgangiges Mitleiden. Mutleiden iſt
ein Leiden, ſo wir uber eines andern Elend empfinden. Eine ſolche
Leidenſchaft heißt ein Mitleiden, wenn ſie gleich noch nicht auf Mittel be—
dacht iſt, den Elenden Linderung und Hulfe zu ſchaffen. Solch Mitleiden
konten auch haben jener Prieſter und Levit, ſo vor dem unter die Morder
gefallenen Menſchen voruber giengen, was halfs aber dieſen?

Die Barmherzigkeit aber iſt eine ſolche Leidenſchaft, uber eines an
dern Elend, dadurch wir genothiget und gezwungen werden, wenn

ts
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es nur moglich iſt, ohne Betrachtung des Verluſtes unſerer Gemach
lichkeit, den Elenden zu Zulfe zu kommen. Nicht unrecht werden wir
daher das Mitleiden die Liebe eines Wohlwollens, die Barmherzigkeit
aber die Liebe eines Wohlthuns nennen. Wer Barmherzigkeit ausubet,
der iſt allezeit auch mitleidig. Allein diß gilt nicht allemal: wer mitleidig
iſt, ubet auch Barmherzigkeit. Mitleiden wolte wol gerne helfen, es iſt
aber ofters zu unvermogend, und kan nicht helfen; oder es laſſen ſolches
die Betrachtung gewiſſer Umſtande nicht in wirkliche Barniherzigkeit aus—
brechen. Stellen Sie ſich einen zum Tode verurtheilten Menſchen vor, wel
chen entweder das Recht, das ſtrenge Recht, oder aber die Ungerechtigkeit
zum Tode verdamt hat, jezo ſol das Todesurtheil an ihm volzogen werden;
alle, die ſolchen Menſchen ſehen, konnen ein Mitleiden mit ihm tragen.
Sind ſie aber auch wohl im Stande, den Verurtheilten zu begnadigen?
Jch ſage nein, in ſoferne ſie nicht Herren iuris vitae et necis ſind, ſo muſ—
ſen ſie es, bei der bloſen Liebe des Wohlwollens bewenden laſſen. Ein an—
derer konte wohl begnadigen, er darf aber nicht, weil, was phylice poſſi-
bel, nicht allezeit moraliter moglich iſt, weil ihm ſolches die Geſeze verbie
ten, und weil er ohnedem ſchon die gelindeſte Strafe zur Zuchtigung
eines ſehr groben Verbrechers diktirt hat. Ein ſolcher kan Mitleiden mit
dem Verbrecher haben, er kan ihm aber doch nicht alle Fruchte, die ſonſt
das rechte Mitleiden traget, angedeihen laſſen. Mitleiden gleichet alſo ei
nem Baum, welcher ofters ohne Fruchte bleiben muß. Hingegen Barm
herzigkeit gleichet einem Baum, der allezeit Fruchte darreichet, auch dem,
der ſich um ſolche nicht verdient gemacht hat. So oft unſer Heiland, der
ein rechtes Muſter aller menſchlichen Barmherzigkeit iſt, in denen Blattern
des Geiſtes Gottes ſaget Saaax Joucu, ſo oft iſt er mit wirklicher Aus
ubung der Barmherzigkeit beſchatriget geweſen. Gewis! ſo oft Barmher
zigkeit ohne Wohlthun ſeyn muß, ſo oft wunſchet ſie Gelegenheit zu be
kommen, ihre Gute auszuuben. Und ſo oft ihr Geſeze, ihre Gutigkeit im
vollem Maße auszuuben, verbieten, ſo oft wird ſie traurig und betrubt.
Dieſes aber wird man bei einem bloſen Mitleiden nicht wahrnehmen, das
iſt nicht allemal ſo tiefſinnig, nicht allemal geſchaftig, nicht allemal dauer—
haft: ſondern ofters, ſobald es entſtanden, ſobald iſts wieder verſchwun
den, und ſo bleibts ein Mitleiden ohne Barmherzigkeit, oder eine Barm
herzigkeit ohne Ausubung. Mitleiden duldet viel, Barmherzigkeit duldet
alles. Mitleiden giebt viel, Barmherzigkeit giebt alles, Mitleiden leidet
viel, Barmherzigkeit leidet alles; Mitleiden vergiebt viel, Barmherzigkeit

ver
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verglebt alles. Und ſoweit unterſcheiden ſich Mitleiben und Barmher
zigkeit.

—ol nun ſowol Mitleiden als Barmherzigkeit Fehlern und GebrechenS ler und
2 recht zuſtatten kommen, ſo fragt ſichs: III. Was ſind Feh—

und zwiſchen Verbrechen und Fehlern iſt nach meiner wenigen Einſicht
ein ziemlich groſer Unterſcheid. Mit dem Wort Gebrechen belegen wir
Deutſchen die Mangel der Natur eines andern, als wenn ein Menſch
blind, lahm, taub, ſtumm rc. iſt, ſo neunen wir ihn einen gebrechlichen
Menſchen. Mit dem Wort Verbrechen nennen wir alle grobe Sunden,
ſie geſchehen nun unmittelbar wider Gott oder den Nechſten. Jſt die Sun
de geſchehen aus Vorſaz, Bosheit und Muthwillen, ſo heißt ſie eine gro—
be Sunde oder Verbrechen. Mit dem Wort Fehler aber bezeichnen die
Unſrigen alle dieienige Sunden, welche geſchehen aus Verſehen, aus
Schwachheit oder aus Uebereilung, nach jenen Worten: Wir fehlen alle
mannigfaltig, SErr, wer kan merken, wie oft er fehlet, verzeihe
mir auch die verborgene Fehler.

Nun muſſen wir weiter forſchen, wo der Liebe der groſte Ehrenkranz
aufgeſezet wird; wird ſie, wenn ſie mitleidig iſt gegen ſolche, die einen Feh
ler begangen, oder gegen Gebrechliche, oder wenn ſie barmherzig iſt gegen
Verbrecher, ruhmwurdiger ſeyn? Verdienet ſie mehr Lob, wenn ſie mit
Freunder umgehet, oder wenn ſie ihre Feinde liebkoſet! Wird ſie liebens—
wurdiger, wenn ſie kleine Fehler vergiebet, oder wenn ſie auch groſe Ver—
brechen ins Buch der Vergeſſenheit ſchreibet? Heißt ſie loblicher, weun ſie
kleinen Feinden, als wenn ſie abgeſagten Feinden gutes thut?

—ieſe Fragen fuhren uns nun zum Hauptzwek unſerer Rede, welcher iſt:J hung
1W. Wie loblich Mitleiden und Barmherzigkeit in Anſe

aber nicht alles loblich iſt, was von allen Menſchen, auch von den nieder
trachtigſten Kreaturen vor loblich gehalten wird; ja weil nicht alles lob—
lich iſt, was ein bloſer Wohlredner mit ſeinen güldenen Worten als lob—
lich anzupreiſen weis, ſo iſt wohl nothig zuforderſt zu unterſuchen:

D Was eigentlich Lob verdiene, und dann b) was das Lob ſelbſt
ſey.

B Wir
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10 S  VWT J Wir wollen das lezte zuerſt, und das erſte zulezt nehmen. Wann der be—

J—guij. ruhmte romiſche Redner Cicero ſagen ſol, was Lob ſey? So jpricht er:
724 Lob iſt das einſtimmitze gute Zeugnis derer Rechtſchaffenen, oder der

urih. alttemeine Ausruf weiſer und unpartheuſcher Richter von einer aus—

J

i— nehmend herlichen That.
mnli Wiſſen wir, was Lob ſey, ſo fragen wir weiter: was verdienet Lob?
W
nuf.

Es giebt Menſchen in der Welt, die ſich zwar das Echo eines auten Rufs

rn
zuwege bringen, aber darum haben ſie keinen Vorzug, als welchen ihnen

4Je die laſterhafteſten Menſchen einraumen muſſen. Ein auter Ruf, ſagt ein
uit ſef gewiſſer gelehrter Engelander, bezeichnet einen ehrlichen und unbeflekten

J J
n  NMamen, und ein gutes Auſehen bei denen, mit welchen wir in taglichen

Umgaug und genauer Bekantſchaft ſtehen, oder ſonſt zuthun haben. Rukin

.2
und Ehre aber beareift einen vorzuglichen Grad der algemeinen Hochach—

—I
tung in ſich, den man durch gewiſſe ſonderbare Thaten, durch auſerordentli—

m ulis che Proben der Klugheit, der Tapferkeit und Gutigkeit erworben hat. Ein
mnit Mann, der keinen vorzuglichen Grad der Hochachtung vor andere ſeines

Ji.

R gleichen erlanget, kan doch einen quten und ehrlichen Namen in der Welt
haben: das Wort Ruhm oder dob aber ſcheinet nicht nur einen guten, ſon—

unuln

dern auch einen groſen und angeſehenen Namen, einen vorzuglichen Grad

un der Tugend zu bezeichnen.
Was die Menſchen mit den Thieren gemein haben? Was alle Men

Lit ſchen, auch die barbariſchen Volker thun? Was alle Menſchen, auch die

n E von der groſten Niedertrachtigkeit, —ne wiſſen, daß es was gutes iſt,

IU

J

u gar

allk auszuuben pflegen: ſolte das lobenswnroig ſeyn. Warlich, wer Lob und
m l

20

Ruhm, vorzugliches Lob erlangen will, der muß hoher ſteigen, ſeine Hand

414

Al J lungen durfen nicht dem gewohnlichen hangen bleiben, er muß ſich auch

win
 asnn an etwas auſerordentliches, als ſonſt zu geſchehen pfleget, wagen. Er

muß mehr die Zeit auf auſerordentliche Tugenden, als auf das, was or—
dentlich geſchicht, anzuwenden bemuhet ſeyn. Wer das thut, der verdienet

nn.

4

iin nige gute, was nicht alle, ſondern nur wenige unerleuchteter Volker thun,

Lob. Und eine jede Tugend, welche etwas auſerordentliches ſehen laſſet,
Aſſe iſt loblich. Dieienige aber, welche alle auſerordentliche Tugenden noch

run ubertrift, iſt die loblichſte, die preis und ruhmwurdigſte Tugend. Dasie—

S

ni

J das iſt etwas lobliches in ſeiner Art. Was nicht alle, ſondern nur weni—
a J ge wohlgeſittete Volker beobachten, das iſt etwas lobliches. Was nichit

wzrig
alle, ſondern nur wenige unter denen, die ſich Chriſten nennen, ins Bierk

nil
richten, das iſt das loblichſte. Und dieienige Tugend, die unter Chriſten
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gar ſelten zur Ausubung gebracht wird, erhebet den, der ſie thut, uber alle.
Nun wollen wir zuſehen, ob die Liebe nach ihren beiden Ausfluſſen, welche
Mitleiden und Barmherzigkeit heiſen, eine ſolche Tugend iſt, welche Lob ver—

dienet. So oflt ſie ſich nur ſehen laſſet, wird ſie etwas lobliches an ſich
haben. Jedoch wird ſie zu einer Zeit loblicher, zur andern Zeit am aller—
loblichſten ſeyn. Zu einer Zeit wird ſie ihrem Beſizer Lob, zur andern Zeit
Ehre, und noch zur andern Zeit den groſten Ruhm zuwege bringen.

Nichts wird uns die Sache deutlicher machen, als wenn wir nun
Mitleiden und Barmherzigkeit auf die eine Seite, Fehler und Gebrechen
aber auf die andere Seite ſezen, und genau Achtung geben, wie ſich das Mit—
leiden und Barmherzigkeit, oder die Liebe des Wohlwollens und Wohlthuns,
gegen ſolche geberdet. Bald wird ſie ſich als loblich, bald loblicher bald
am allerloblichſten ſehen laſſen. Wenn ſie mit gebrechlichen Menſchen,
Blinden, Lahmen, Krupeln r2c. Mitleiden traget, und ſo viel ſie kan, an den—
ſelben Barmherjigkeit ubet, ſo thut ſie etwas lobliches, welches ſie mit vie—
len gemein hat. Wenn ſie mit geringen Feklern ihrer Brüder und Schwe—
ſtern Gedult traget, und keinesweges auf Rache denket, ſo thut ſie etwas
loblichers, welches ſie mit wenigen gemein hat. Wenn ſie aber gegen ihre
abgeſagteſten Feinde mitleidig und barmherzig iſt; ihren Widerſachern, die
ihr das hochſte Unrecht angethan haben, den anſehnlichſten' Gefallen und
wichtigſten Dienſt erweiſet, ſo zeiget ſie ſich am allerloblichſten, denn die—
ſes haben die allerwenigſten Tugendliebhaber aufzuweiſen. Geben wir auf
ſolche Stufen des Mitleidens und der Barmherzigkeit nicht Achtuna, ſo
werden wir nimmermehr genau beſtimmen konnen, wie loblich die dultende

Uebe, in Anſehung der Fehler und Gebrechen eines andern ſey.
Dieienige Liebe, welche Barmherzigkeit ubet, an Freunden und Ver—

wandten, thut etwas. Dieienige Liebe welche Mitleiden hat mit den Feh—
lern und Gebrechen blutfremder Leute, thut noch mehr. Dieienige Liebe
aber, die barmherzig iſt gegen ihre argſten Feinde, thut das meiſte, und
erhebet ſich über beyde. Je groſſer der Fehler und das Verbrechen des andern

iſt, welches ſolche Liebe zudekket und mit Sanftmuth uberwindet, deſto lob—
licher wird ſie. Wenn David ein Mitleiden uber den unglukſeligen Tod
ſeines Sohnes Abſaloms bezeiget, ſo thut er etwas. Wenn er einen ihn
laſternden Simei ungerochen dahin gehen laſſet, thut er noch mehr. Wenn
er aber ſeinen abgeſagteſten Feind den Saul in ſeinen Handen in der Hole
hat, und mit Fug und Recht, wie nicht weniger mit leichter Muhe erwur—

gen kan, ſolchen aber ohne Schaden von ſich laſſer, ohne nur daß er ein Stük
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von Sauls Kleide, zum Zeichen ſeiner ausgeuübten Barmherzigkeit, bel ſich
behalt, ſo thut er etwas, welches ſeines gleichen ſchwerlich findet, was auſ—
ſerordentlich lobliches, wie ſolches Saul ſelbſt bei Erblikkung des Stuks von

ſnm Jgokke bekennen muß
eine Hartigkeit und Strenge ſind wohl unſtreitig die Gegner des Mitlei—
dens und der Barmherzigkeit. Je gehaßiger jene wohlgeſitteten Volkern
bleiben, deſto ruhmlicher bleiben die Mitleidige und Barmherzige bei der
ſpateſten Nachwelt. Die preißwurdige Antwort eines Konigs in Frank—
veich Henrici IV. die er denen gab, ſo ihn zur Rachgier bewegen wolten, wird
noch bis dieſe Stunde mit Lob erhoben; ſie lautet alſo: Die Luſt der Rach
qierigkeit wahret nur eine Stunde oder zwey, aber das Lob und der
Ruhm der Gnade zu ewigen Zeiten. Wer ruhmet nicht die Rede Lud—
wig des XII. Konigs in Frankreich, die er denen Ohrenblaſern gab, welche
ihn bereden wolten, das angethane Unrecht, ſo er als Herzog von Orleans
erlitten, an ſeinen Feinden zu rachen, ſie heißt alſo: Der Kenig in Frank
reich hat lange verggeſſen, was ihme, als einen Prinzen von Orleans,
geſchehen iſt. Jenes romiſchen Kaiſers Ferdinandi J. Gedachtnis bleibt
auch deswegen bei der Nachwelt in Seegen, weil dieſer Herr mehr der Ge
lindigkeit als der Strenge ergeben war. Als einesmals eine gewiſſe Per—
ſon an ſeinem Hofe ein grobes Verbrechen begangen, und Ferdinandus im
Zorn befohlen hatte, man ſolte ihr beide Augen ausſtechen, ſo gereuete ihme
doch dieſes Urtheil gar bald, daß ers wiederrufte und dabei recht konigliche
Worte futzrte, indem er ſprach: Wer ſich zu ſehr ubereilet und allzuge
ſchwinde ſeyn wil, der iſt kem auter Jager, ich bedenke nun erſt, daß
es nicht recht und billig ſey einem dasienige zu nehmen, was man
ihm bernach. wenn er ſich beſſert, nicht wieder geben kan. Wenn
ich einem Miſſethater alle ſene Haab und Guter nebme, ſo kan ich
ihm ſolche, wenn er in ſich gehet und tutzendhaft wird, nicht nur wie
dercieben, ſondern auch ſelbitcze vermehlen; laſſe ich aber einen die
Autten ausſtecen oder gar uüms Leben bringen, ſo ſteht es nicht in
meiner. ſondern nur in Gottes Macht, ihm das Geſicht und das Le
ben wieder zu geven. Zu dieſer kaiſerlichen Rede ſezet ein anderer Ge
lehrter noch folgende Worte: Gewiß derienige Rectent handelt weiß
lich und preißwurdig, wenn er entweder einen Verorecher, welcher
entweder er fervore fuuenili oder PFirili, oder aus Uebereilung in
einen heftigen Affect, eine boſe That begangen, und von welchen man
bojſen kan, dap er dergleichen nicht mehr begehen, ſondern tugend«
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haft leben werde, nicht an ſeinen Gliedern verftimmeln, oder gar
ums Leben brintzen laſſe.

Es bleibt dabei, Hartigkeit und Strenge ladet ſich den Haß der Barm
herzigen, und den Fluch der Mitleidigen auf den Hals. Da hingegen die
Macht des Mitleidens und die Kraft der Barmherzigkeit die Gemuther
derer Menſchen auf das veſteſte mit einander verbindet. Barmherzigkeit
iſt eine Sache, welche liebet und geliebet wird. Sie erwirbet ſich uber alle
Tugenden einen beſondern Vorzug. Sie allein kan das Band beveſtigen,
das keine Noth, keine Gefahr, kein Unglukt iemals zu trennen fahig iſt.
Die Strengigkeit muß dieſes Vergnugens vollig entbehren. Unerbittliche
konnen ſich keiner Freundſchaft ruhmen, und die ſtrengſten Richter ſind von
dieſer Glukſeligkeit ganzlich ausgeſchloſſen. Denn wie ſolten wir den lieben
konnen, welcher uns niemals die geringſte Liebe erwieſen, und den wir nur
zu furchten gewohnt find, oder der verſichert iſt, daß er von uns gefurchtet
werde? keine Treue kan bei demienigen wohnen, der Tag und Nacht unſer
Ungluk zu vergoſſern bemuhet iſt. Weder Liebe noch Vertrauen, ſind in der
Bruſt eines Strengen anzutreffen. Er wutet wider alle auch die gering
ſten Verbrecher, und muß ſich daher befurchten, daß auch alle gleichfals
wider ihn wuten werden. Er fliehet die Gegenwart der Elenden, er
ſcheuet ihren Aublik, und nichts iſt ihm unertraglicher, als ihr Bitten, ihr
Winſeln, ihr Flehen, anzuhoren. Warhaftig iſts doch, als ſey ein Strenger
dem Tyrannen ahnlich und zwiſchen beiden, nur der Unterſcheid, daß
iener kein Gleichgewichte zwiſchen der Strafe und dern Verbrechen halt,
dieſer aber noch uber diß die Unſchulb foltert, peiniget, und ſchindet.
Wie nun der Tyrann niemals die Sußigkeiten der Freundſchaft ſchmekket:
ſo wird ein ſtrenger und harter Mann, auch keine Freunde nennen konnen,
als die ſeines Geſchlechts, ſeiner Art, ſeiner Strenge find. Die Liebe aber,
welche in einem wohnet, der Mitleiden und Barmherzigkeit uben kan, iſt der
ſtarkſte Magnet, die Herzen aller Menſchen an ſich zu ziehen. Dem Ver—
brecher ſelbſt vermag ſie eine Schamrothe anzuſtreichen, dem Beleidiger
ſelbſt die bitterſten Reuthranen auszulokten. Jch weiß zwar wol, was die
Feinde der Barmherzigkeit, der Liebe, und des Mitleidens, die vom Zorne
gluend find und von Rache brennen, hierwider einwenden. Es ſey tho—
richt, ſagen fie, ſich ungluklich zu machen, um lobenswurdig zu werden, und

ss chore unter die lacherlichen Sachen, an den Rand des Verderbens tre
ten, um preißwurdig zu werden. Was thut aber der Barmherzige wol
andere, wenn er ſeinen Gegnern und Beltidigern das boſe mit Gutem ver
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14 S Sgilt? Macht er fie dadurch nicht noch kekker? Scharft er ihre Klauen nicht
weit mehr wider ſich? Und muß er nicht bei ſeinem Mitleiden auf das
ſchmerzlichſte untergehen? Mit dieſen Grunden wird die duldende Liebe be—
ſtritten, ſolche Degen zukket man, die Barmherzigkeit und das Mitleiden, in
Anſehung der Fehler und Gebrechen eines andern, zu ermorden. Und wir
muſten weichen, wenn wir nicht ſtarke Waffen hatten, womit wir vor die
Ehre dieſer Tugenden ſtreiten konten. Unſere Geaner ſollen uns antwor—
ten: Wo ſind ſolche ſteinerne Gemuther, deren Zorn nicht geſtilt, deren
Kachgier nicht beſchaut, deren Wut nicht gebrochen wird, wenn ſie Men
ſchen vor ſich ſehen, die bei Verfolgung und Drangſal, ihre Verfolger, durch

Liebe zu erweichen, durch Wohlthun zu beugen, und durch Mitleiden zu
uberſteigen ſuchen? Soweit iſt es doch mit der Verderbniß der Menſchheit
noch nicht gekommen, und ſoviel ſtahlerne Seelen, ſo viel unbewegliche Ge—
muther, ſind auf dem Schauplaz dieſer Welt nicht anzutreffen, die nicht durch

die duldende Liebe eines gelaſſenen Freundes der Barmherzigkeit, Scham
und Mitleiden in ſich erregen lieſen! Die Geburge des Kaukaſus muſten
eines ſolchen Menſchen Gebarerin, und die hnrkaniſchen Tyger ſeine Saug—
ammen geweſen ſeyn, der ſein Gemuth ſo weit verharten wolte, daß er in
ſeiner Raſerei, wider den Mitleidigen und Barmherzigen, beſtandig fort—
fuhre. Und geſezt, die Erde nahre ein ſolches Ungeheuer, ſo hat die
Barmherzigkeit, in Anſehung der Fehler und Gebrechen eines andern, gleich-
wohl ihre Schranken, welche ſie zu ihrer eigenen Erhaltung nicht  überſchrei
ten darf. Solange ſorgt die duldenbe Liebr not der grindes Leben, ſo
lange es ohne Beſorgnis, ihr elgen Leben zu verlieren, geſchehen kan. Und
alsdenn iſts ihr erlaubt hartere Mittel zu,ergreifen, wenn gelindere den
vartnakkigten Feind nicht zwingen konnen. Barmherzigkeit aber bleibt
Barmherziakeit, und der Tugendhafte wird durch ſie im geringſten nicht un—
glukſelig. Antiſthenes Aueſpruch nint er als richtig an: Wer zu einer wahren

Glukſeligkeit gelangen wil, muß entweder die fromſtenFreunde, oder die bitter—
ſten Feinde haben. Nicht wahr, meine Herren! die duldende Liebe iſt noch
nicht von unſern Gegnern beſieget und zu Boden geſchmiſſen worden? Und
ich wurde fie ſehr beleidigen: wenn ich ſie ſchamroth von dieſer Stelle nach
Hauſe getzen lirſe. Rein! ſie ſoll geehret werden. Wir wollen ſie deßwe
gen neben die Grosmuth, einer weltbekanten Tugend ſtellen, und zu ſehen,
ob nicht iene dieſer den Palmzweig aus den. Handen windet. Zwar dar
inne komt die duldende Liebe, Mitleiden und Barmherzigkeit, mit der
Groosmuth uber ein, daß dieſe, wie jene, etwas mehreres als ſonſten zu ge
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S s W 1zſchehen pfleget, und alſo was auſerordentliches auszurichten geneigt ſind.
Die Grosmuth ſchilt nicht wieder, wenn ſie geſcholten wird, dis iſt etwas

mehreres als ſonſten zu geſchehen pfleget. Die Grosmath gleichet einem
JLowen, der ſich nicht die Mube nimt, mit einer Mutke, ſo ihn geſtochen. ſich

in einen Zweikanipf einzulaſſen. Hat er aber ſeines gleichen vor ſich, ſo
macht er ſich eine Ehre daraus, wenn er kampfen ſol. So auch die Gros—
muth, kleine Feinde verachtet ſie mehr, als diß ſie Mitleiden mit ihnen baben
ſoite, aber mit groſen weigert ſie ſich niemalen, Kugeln und Hiebe zu wech—
ſeln. Die duldende Liebe hingegen, welche beſtandig von Mitleiden und
Vambherzigkeit begleitet wird, ſchilt nicht nur nicht wieder, wenn ſie ge—
ſcrnleen wird, ſondern ſeeqnet noch uber dieſes die, ſo ihr fluchen. Jſt die—
ſes unn nicht niehr auſerordentiichers, als das auſerordentliche der Gros—
muth. Erheht ſie ſich nicht hiermit uber den Stano der Gresmuth.
Grosmuth ein Wort ſo von Menſchen erfunden worden! Bauniherzic—
keit hingegen ein Wort, ſo Gott im Himmel zum Eefinder hat, der in den
Blattern des Geiſtes Gottes, niemalen ein ctrosmurhiger, aber wohl gar
oft ein barmherziger und gnadiger Gott heiſet.

Grosmuth, wenn ſie ſich gleich die Muhe nicht nimt, ſich an dem
Feind zu rachen, ſo redet fie doch wol heimlich verachtlich von demſelben,
wie jener groſe Weltweiſe von ſeinem Beleidiger. Jch thue, als ware ich
von einem langohrigten Thiere getreten worden. Die mitleidende Liebe
aber, ſo in Barmherzigkeit ausbricht, vertraget die Beleidigungen alſo,
ohne daß ſie ſchmahlig gegen andere von denen Beleidigern ſpricht; ſon—

dern ſuchet alles zum beſten zu kehren: vieleicht hat ers nicht aus Bosheit
und Vorſaz, ſondern aus Anſtiſten auderer, oder aus Unwiſſenheit, aus
Verſehen, aus Uebereilung gethan. Diß iſt die Sprache der Liebe, wel—
che alles duldet. Wie loblich aber lautet das nicht: Die Grosmuth hat
den Lowen unter den vierfußigen Thieren zum Konig, aber noch nie einen
MWenſchen ſo gluklich als die duldende, und vor ihre Feinde bittende Liebe

gemacht Die Grosmuth hat wol manchem Sterblichen Ehre erworben,
aber ſo kein.Lob zuwege bringen konnen, als die duldende und barmherzige
liebe mit atgemeinem Beifal ihrem Beſizer erworben. Man ſtelle ſich das
unvergleichliche Beiſpiel eines perſiſchen gelehrten Mannes des Beroaſters
vor. Die Wut ſeiner Gegner hatte es unter der Regierung des Kaniby—
ſes ſchon ſoweit gebracht, daß er (als ein ruhmvoller Greis, welchen nicht
nur der bluhende Mandelbaum auf ſeinem Haupte, ſondern auch ſeine vor—
zugliche Gelehrjamkeit und Klugheit ehrwurdig machten) ſeine Schenkel
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mit Ketten binden, ſeine Fuſe in Eiſen ſchlagen laſſen, und in ſolchen be
dauernswurdigen Umſtanden ſolange ein trauriges Opfer der Raſerei ſei—
ner Verfolger bleiben muſte, bis Cyhrus, der zwar junge aber doch be—
ruhmte Konig, ein Beherſcher des perſiſchen Reichs ward. Dieſer befahl,
die Verbrechen aller Gefangenen vor ſeine Ohren zu bringen, ließ deswe
gen auch den Beroaſter zu ſich rufen, welchen zwar die Verdruslichkeiten
eines furchterlichen Gefangniſſes, und die Laſt des Geſchmeides derer Miſ—
ſethater ungeſtalt, matt und kraftlos gemacht hatten, aus deſſen Augen aber
doch noch die Redlichkeit und Unſchuld hervorleuchteten. Cyrus laßt ſich
mit ihm in Unterredung ein, er bewundert ſeine weisheitsvollen Reden, er
ſiehet ſeine Unſchuld und verdamt die Feinde dieſes Greiſes zu einem ſol—
chen ſchmahlichen Tode, welche ſie durch ihre Bosheit an dieſem redlichen
Manne verdienet hatten. Beroaſter muß gegenwartig ſeyn, als ſeinen
Verfolgern das ſchmerzliche Todesurtheil vorgeleſen wird. Er falt in ſei—
nem furchterlichen Geſchmeide, in ſeinen klingenden Ketten zu des Koniges
Fuſen. Er flehet um Gnade vor ſeine Feinde, und bittet ihnen das Leben
zu ſchenken, da die Gotter ihme das ſeine geſchenket hatten. Cyrus gerath
in Erſtaunung und Bewunderung. Beroaſter aber wird zu denen wich
tigſten Aemtern des Hofes gezogen. Der Ruf von ſeiner Tugend erſchalt
in ganz Perſien, und die Nachwelt halt ihn noch am preiswurdigſten we
gen der riebe, die ſich im Mitleiden und Barmherzigkeit gegen ſeine Fein
de ſehen ließ. Merken Sie nun, meine Herren! wie loblich das Mitlei
den und die Barmherzigkeit in Anſehung der Fehler und Verbrechen der
andern iſt? Was ruhmet noch dieſen Augenblik den edlen Romer, einen
Quintium Criſpinum, welchen ein undankbarer Badius zum Zweikampf
herausforderte. Jſt es nicht die Liebe, welche alles duldet. Criſpinus
war dem Badio an Tapferkeit und Starke weit uberlegen, und dennoch
tragt er Bedenken, dem Undankbaren den Dolch in die Bruſt zu ſtoſen.
Er halt es ſich fur anſtandiger, den Feind mit Wohlthaten als mit Waf
fen darnieder zu ſchlagen. Wohin reißt dich deine Verwtgenheit, vuft er,
unglukſeliger Badius? Soll denn unter denen Romern al e Quintius
das Opfer deiner Wut und Mordbegierde werden, deſſen Sdrgfalt und
Eifer du doch dein Glukke, deine Geſundheit, und dein Leben ſelber zu dan
ken haſt? Aber die Gotter der Gaſtfreiheit die mir heilig und dir veracht
lich find, halten mich ab, einen Zweikampf mit dir einzugehen. Und
wenn auch bei dem Anarif der Armeen die Starke meines Schildes dich
von ohngefehr zu Boden ſturzte, ſo wurde ich die Spize meines Degene,
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ſo nah ſie auch deiner Gurgel ware, dennoch von deinem Halſe zurukke zie
hen. Siehe dich alſo nur nach einer andern Fauſt um, die dich erwurgen
mag, weil mein Arm, dich zu erhalten, gelernet hat. Da noch Criſpinus
redet, wird Badius von einer Anzahl hiziger Romer umringet, welche ihm
das Mordeiſen an die Kehle ſezen. Quintius ſiehet es, er eilt hinzu, be—
freit den Badium, und wird doppelt ſein Erhalter. Diß iſt das Bild der
duldenden Liebe, welche kein Groll erhizet, kein Haß brennend machet, kei—
ne Rachgier anfeuert, ihren Feind unglukſelig zu machen. Was erhebt
noch heutzutage einen gottesfurchtigen Joſeph uber alle ſeine Bruder? Die
duldende, die vergebende Liebe! Was preiſet noch bis dieſe Stunde jenen
Samariter in dem Gleichnis Chriſti? Jſt es nicht die Liebe, Mitleiden und
Barmherjigkeit, ſo er an ſeinem Feind, der uunter die Morder gefallen war,
bewies?Wohl recht ſchreibet der Romer Tullius: Sein Gemuth uberwin
den, ſeinen Jachzorn bandigen, bei ſeinen Siegen nicht ubermuthig wer—
den, den zu Boden geſturzten Feind, der durch Edelmuth, Geiſt und Tapfer
keit ſich hervorgethan, nicht nur aus dem Staube aufheben, ſondern auch
ſeine vorigen Wurden noch groſer machen; wer dieſe Stukke beobachtet,
den muß ich nicht nur denen vortreflichen Mannern an die Seite ſtellen,
ſondern ſogar den Gottern ſelbſt gleich ſchazen. Dieſes beobachtet aber ein
Mann, der verſtehet, was das heiſet: Charitas patiens eſt. Und dieſe
Tugend iſt es, welche ihren Beſizer mit den preiswurdigſten Lorbern uber—
haufet, und der vortreflichſten Lobſpruche wurdig machet. Je weniger
dieſe Tugend Bewegungsgrunde findet, ſich geſchaftig gegen andere zu er
weiſen, deſto preiswurdiger wird ſie, wann ſie gleichwol vor das Wohl
des andern emſig arbeitet. Und alsdenn wohnet ſie nur in einem Leibe, der
von einem edelmuthigen Geiſte regieret wird. Jſt es nicht an dem! Un—

ſſern Wohlthatern mit Ehrfurcht zu begegnen, umern Verſorgern mit Hoch
achtung aufzuwarten, unſere Freunde zu lieben, ſolche Triebe wohnen auch
in niedertrachtigen Seelen, die ſonſt ohnmachtig an dem Staube kleben,
und ſich niemals wagen, uber das gewohnliche der Menſchen empor zu
ſchwingen. Es iſt etwas ruhmliches fur das Wohl des Vaterlandes, ſich
keinen Schweis und Muhe verdrieſen laſſen. Allein mit wie viel lebhakten
Bewegungsgrunden werden wir darzu nicht aufgemuntert. Es iſt etw is
lobliches, ſich gegen Elende zum Mitleiden bewegen zu laſſen, verſtoſſner
Witben Mann, und verlaſſener Waiſen Vater zu werden. Allem. wie
leicht iſt auch das nicht, wenn jene uns durch Bosheit nicht beleidiget ha—
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ben, und dieſe mit thranenden Augen bei uns Hulfe ſuchen. Der Ernah—
rer der duldenden Liebe, und der Pfleger des Mitleidens und der Barm—
herzigkeit hat mehr Schwierigkeiten aus dem Wege zu raumen. Er ſoll
die lieben, die ſich an ihm groblich verſundiget haben; die ihm eine Gru—
be nach der andern zubereiten, ſoll er ſeiner Liebe, ſeines Mitleidens, ſei—
ner Erbarmung wurdig achten. Des andern Haß, des andern Groll, des
andern Bosheit ſoll er mit dem Mantel der Liebe zudekten. Schwere
Pflichten! harte Lectiones. Welchber Schuler aber auch die ſchwereſte
Lection vor allen andern ſeines gleichen am fertigſten gelernet hat, der iſt
unſtreitig der preiswurdigſte. Und welcher Nienſch vor allen andern
Haß mit Liebe, Feindſchaft mit Freundſchaft, boſe Thaten mit Wohltha—
ten, Unbarmherzigkeit mit Barmherzigkeit zu vergelten gelernet hat, der
kan ſich rühmen, daß er etwas ſchweres, etwas (bei welchen auth die ſcharf—
ſinnigſten Weltweiſen des Alterthums nicht ſelten gezweifelt, ob die Natur
und Vernunft uns zur Ausubung deſſelben verbindlich mache) begreifen,
und zur Ausubung gebracht habe. Mithin kan er gewis hoffen, daß ihm
die Nachwelt die Palmen des Ruhmes und Lobes noch auf ſeine vermo
derte Beine ſtreuen werde. Seine Liebe, ſein Mitleiden, ſeine Barmher—
zigkeit und das Andenken derſelben wird nicht ſterben, wenn er ſtirbet; ſon
dern ſie wird ein Denkzeddel ſeyn aller Nachkommen derer, die von ihrem
Brod gegeſſen und von ihrem Bach getrunken haben. Sie wird leben ſo
lange, bis ſie kein Haus, keine Stadt, kein Land, keinen Menſchen mehr
findet, der ſie beberberget, und auf ſolche Weiſe wird ſie unſterblich ſeyn.
Was iſt aber koöblicher als des, was unſterblich heiſet? Erwirbt
ſich nicht die Unſterblichkeit unſterbliches lob? Und diß erlangt die Liebe,
welche alles duldet, diß bekomt das Mitleiden und die Barmherzigkeit in

Anſehung der Fehler eines andern.

Jch wurde zu weitlauftig werden, wenn ich hier hier alle Arten zei—
gen wolte, wodurch ſich das Mitleiden und die Barmherzigkeit gegen die
Fehler und Verbrechen eines andern fur allen Tugenden preiswurdig ma—
chet. Jch bin uberzeugt, daß ich bisher nicht bemuhet geweſen, durch das
Lob der duldenden Liebe den Thron anderer Tugend wankend zu machen. Jch
bin nicht aewohnt, durch die Erhohung der einen den Glanz der andern zu
verdunkeln, denn ich behaupte den platoniſchen Saz, daß einer, der Lob
verdienen will, alle Tugenden zugleich beſizen muſſe. Jch gebe zu,
daß eine jede der Lobſprüche der Redner wurdig ſey; dennoch aber muß ich

ſagen!



S S* 19ſagen: keine iſt ſo vortrefflich, keine ſo ſchwer, keine ſo preiswurdig, als
das Mitleiden und die Barmherzigkeit, in Anſehung der Fehler und Ge—
brechen eines andern. Wer nun die ſchwerſte Tugend unter allen auszu
uben weiß, der wird nicht nur der preiswurdigſte, ſondern es wird ihm
auch nachgehends etwas ganz leichtes ſeyn, wenn er die ubrigen Tugenden
an ſeiner Perſon mit aufgedektem Angeſichte glanzend werden laſſen ſoll.
Darzu bahnet ihm den Wea die Ausubung der duldenden Liebe. Was iſt aber

loblicher, als der Anfuhrer zu allen wahren Tugenden?
Und gewiß, das iſt das Mitleiden und die Barmherzigkeit, ſo herzliche
Liebe zur Quelle haben. Grosmuth, welche keinen Hochmuth und Sanft—
muth, welche keine Niedertrachtigkeit heget, wird der Tugend, von welcher
wir hier reden, zu allen Zeiten zu Gebote ſtehen. Jch rede die Wahrheit,
wenn ich behaupte, daß Liebe gegen dem Beleidiger eine Heerfuhrerin aller
andern Tugenden ſey. Das iſts auch, warum ſie vor allen andern Tu—
genden denen Chriſten in den Blattern des Geiſtes Gottes ſo nachdruklich
und mit ſo kraftigen Worten eingeſcharfet wird. Wenn der Heiland will,
daß ſeine Junger etwas mehr thun ſollen, als andere, die ihm nicht ange—
horen, ſo giebt er ihnen dieſen Befehl: Lieber eure Feinde. Wenn er
will, ſie ſolten ſich uber das Gewohnliche der bloſen Menſchen empor ſchwin«
gen, ſo ſpricht er: Segnet, die euch Fluchen, thut wohl denen, ſo euch
beleidigen und verfoltzen. Denn ſo ihr liebet, die euch lieben, was
werdet ihr fur Lohn haben? thun nicht daſſelbe auch die Zolner oder
niedertrachtigſten Menſchen und groſten Sunder. Und ſo ihr euch
nur zu euren Brudern freundlich thut, was thut ihr ſonderliches?
thun nicht die Zolner auch alſo? Wenn Jeſus will, ſie ſolten bewei—
ſen, daß ſie Kinder des himmliſchen Vaters ſeyn, ſo will er, ſie ſollen Mit—
leiden und Barmherzigkeit gegen ihre Feinde ausuben, auf daß ihr Rin
der ſeyd eures Vaters im Himmel. Dies iſt ſein Bewegungsgrund hierzu.

Ja welche Tugend trit wohl der Gotheit am nechſten, als eben das
Mitleiden und die Barmherzigkeit in Anſehung der Fehler und Verbrechen
eines audern. Ware Gott nur ewig, almachtig, alwiſſend, alweiſe, hei—
lig, algegenwartig, wahrhaftig, gerecht, und nicht mitleidig, gutig und
barmherzig, wo wurden wir ſundige Menſchen bleiben? Wolte Gott alle—
ieit nach der Strenge ſeiner Gerechtigkeit mit denenienigen verfahren, ſo
ſich an ihm verfundigen: wie? ſolte auch wohl der allergerechteſte und

C 2 heilig



71 w S S Kheiligſte Menſch nach dem Fal das Leben behalten? Wurde auch ein Menſch
mit cinem kindlichen Vertrauen und Zuverſicht vor Gott treten, und ihn
um etwas bitten durfen, wenn er wuſte, daß er nur gerecht und heilig,
aber nicht mitleidig und barmherzig ſey?

So mogen denn dieienige auftreten, und ihre Grunde horen laſſen,
rwelche beweiſen wollen, Mitleiden und Barmherzigkeit gehore nur fur nie—
dertrachtige Geiſter. Wird ſie nicht die gottliche Barmherzigkeit ſcham—
roth nach Hauſe ſchikken? Wird ihnen nicht der Mund der Wahrheit mit
feinen Worten: Seyd barmherzig, wie auch euer himmliſcher Vater
barmherzitt iſt, ein. Schloß an den Mund legen, daß ſie als Erſtunimte
abziehen muſſen? Es mogen ſich erheben die Zorn. und Rachgierigen, und
die Barmherzigkeit fur Kleinmuthigkeit ausrufen; ſie mogen ſich aber wohl
bedenken, wenn ſie nicht die ſchwere Laſt dieſer Worte fuhlen wollen: Ver—
gebet, ſo wird euch vergeben. Sie werden gar keine Ausfluchte haben,
die Rede dee Heilandes zu tadeln: So ihr den Menſchen ihre Fehlr
vertgebet, ſo wird euch mein himmliſcher Vater eure Fehle auch ver—
geben; ſo ihr aber den Menſchen thre Fehle nicht vergebet, ſo wird
euch mein himmliſcher Vater eure Fehle auch nicht vergeben. Paulo
werden fie nicht den Mund ſtopfen, wenn er ſpricht: charitas patiens eſt.
Sie mogen zuſehen, ob ſie die funfte Bitte im Gebet des HErrn nicht wider

ſich ſelbſt beten.

Wir bleiben dabei, welche Tugend bei Gott und Menſchen beliebt,
welche ſich uber das auſerordentliche aller andern Tugenden auſerordentkich
empor hebet, das iſt die loblichſte unter allen. Nun werden Sie leicht;
meine Herren! die Antwort von ferne horen, ſo auf dieſe Frage fallet:
Wie loblich iſt das Mutleiden und die Barmherzigkeit in Anſehung
der Febler und Gebrechen eines andern? Doch ich will noch etwas ſa
gen. Strenge und Hartigkeit, Grauſamkeit und Tyrannei ſind ihrer Her
ren eigene Peiniger. Mitleiden und Barmherzigkeit aber laſſet ſeinen Be
ſizer in einer ſolchen Ruhe und Zufriedenheit, als bei Mitleiben und Barm
berzigkeit ſtatt finden ſan. Strengen und Tyrannen hat ofters gereuet,
was ſie in ihrer Wut gethan haben. Aber Mitleiden und Barmherzigkeit
hat noch niemalen einem ſogar ſehr gereuet. Barmherzigkeit grundet fich
auf die algemeine Regel: Was ihr wollet, das euch die Leute tbun

ſollen,



S 8 2rſollen, das thut ihr ihnen auch. Daher verſpricht ſich Mitleiden von
andern wieder Mitleiden, und Barmherzigkeit von andern wieder Barm—
herzigkeit. Solte nun eine ſolche Tugend nicht mehr als loblich ſeyn?
Was machet einem Konig ſicher auf ſeinem Throne? Jſt es nicht die Er—
innerung, daß er Mitleiden und Barmherzigkeit in Anſehung der Fehler
und Gebrechen eines andern ausgeubet? Was machet ihn ruhig in ſeinem
Gemuthe? Jſt es nicht eben dieſe? Es fallen ihm zwar die Worte ſeines
Erloſers ein: Es wird ein unbarmherzig Gericht ergehen uber den,
der nicht Barmherzigkeit gethan hat; allein er hoffet nicht, in ſolches
ſtrenge Gericht Gottes zu kommen, weil er einen lebendigen Glauben ge—

habt, und ein Liebhaber des Mitleidens, ein Ausuber der Barmherzigkeit

gegen ſeine Beleidiger in ſeinem Leben geweſen iſt.

Nun ſagen Sie mir, meine Herren! ob nicht das Mitleiden und die
Barmherzigkeit, in Anſehung der Fehler und Gebrechen eines andern, die
loblichſten unter allen loblichen Tugenden ſeyn? Erheben ſie ſich nicht weit

uher alles gemeine der menſchlichen Geſelſchaft? ſind ſie nicht gottliche Tu—
genden? Nur Schade, daß ſo wenige unter denen Sterblichen ſind, die
ſich um die Kronen dieſer Tugenden beſtreben. Ja ewig Schade, daß ſo
wenige gefunden werden, welche forſchen und fragen: Wie loblich das
Mutleiden und die Barmherzigkeit in Anſehung der Fehler und Ge
brechen eines andern ſey? Wer die Gute, die ausnehmende Gute einer
Sache nicht kennet, der wird um ſie bekummert ſeyn. Wer aber weiß,
was eine Tugend fur herliche Fruchte nach ſich ziehet, der wird ſich nach
ihr eifrigſt umſehen, um ein Beſizer von ihr zu werden.

Vieleicht wird ein Liebhaber der Gerechtigkeit einwenden: Wie kan
ich mitleidig und barmherzig gegen einen der groſten Verbrecher ſeyn?
ſoll ich ihn ungerochen hingehen laſſen? ſoll ich ihm das Leben ſchenken, da
er doch durch ſein Verbrechen, wann es moglich ware, ſein Leben zehn
mal zu laſſen verdienet hatte. Es iſt wahr, dieſer Einwurf ſcheinet das
Mitleiden und die Barmherzigkeit verachtlich zu machen. Die Gerechtig—
keit will das Jhre gethan wiſſen, und Mitleiden mit Barmherzigkeit ver—
einbaret, wolte doch auch nicht zuruktreten. Wie aber nicht alles Gold,
was da glanzet, ſo iſt auch nicht alles Wahrheit, was nur den Schein ei—
ner Wahrheit hat. Laſſen Sie uns recht Achtung geben! Mitleiden und
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Barmherzigkeit find auch der ſtrengſten Gerechtigkeit nicht ſo verhaßt, daß
ſie ſolche in ihrer Gerichtsſtube gar nicht leiden konte.

So bezeigt ein gerechter Regent Barmherzigkeit genug, wenn er ei—
nem groſen Miſſethäter das ſcharfſte Urtheil in ein gelinderes verwandelt.
Mitleiden und Barmherzigkeit wolten zwar gerne, daß der Miſſethater gar
los kame, weil aber ſolches die Gerechtigkeit gottlicher und menſchlicher
Geſeze nachdruklich widerrath, ſo thun ſie genug, wenn ſie es bei dem blo
ſen Wohlwollen bewenden, und der gelindeſten Gerechtigkeit, welche den
Tod dem Miſſethater zuerkennet, ihren Lauf laſſen.

Jſt das Verbrechen ſo abſcheulich groß, daß es nothwendig, ſowol
wegen ſeiner Groſe, als auch zum Exempel und Warnung anderer, eine
auſerordentlich groſe Strafe erfordert, ſo laſt zwar Mitleiden und Barm—
herzigkeit dem Verbrecher alle mogliche Grunde zur Verkleinerung ſeines
groſen Verbrechens und zur Minderung verdienter Strafe anbringen.
Wenn aber ſolche auch die gelindeſte Gerechtigkeit nicht einmal fur wahr—
ſcheinlich annehmen kan, ſo laſt die Barmherzigkeit, wenn ſie gethan, fo
viel ihr nur moglich geweſen, auch der ſtrengſten Strafe ihren Lauf. Doch
bemuhet ſie ſich beſtandig, ſo viel ſie kan, dem Sunder die Strafe ertrag—
licher zu machen, niemalen aber zu vergroſern. Es iſt bei dergleichen
Fallen ſchon Barmherzigkeit genug, wenn ſie den Verbrecher zwar nicht
von der Strafe befreiet, die ſein Leib fuühlen muß, aber doch alle Mittel
vorkehret, dan der Uebelthater nicht an ſeiner Stelen Schadren leide, ſon

dern daß er ſich bekehre und ewig lebe.

Die Liebe zum Grund habende Barmherzigkeit und Mitleiden halt
denen Menſchen ihre Sunden und Verbrechen vor, ermahnet ſie zur Buſſe,
ſagt denen Beleidigern die derbe Wahrheit, verlanget auch, daß der Beleidi—
ger ſein Unrecht erkenne, und die Beleidigung abſtelle. Sie ermahnet die
Menſchen zur Erkentniß ihres Unrechts und Buſſt, zeigt denen Menſchen
den Wea zu ihrer ewigen Glukſeligkeit, und ſucht fie zu Gott zu dekehren.
O preißwurdige Tugend! welche vor das zeitiiche und.ewige Wohl der
Menſchen ſorget! Und dis thut das Mitleiden, dis thut die Barmherjzigkeit
auch an denen Verbrechern. O loblichſte Tugend! wer ſolte dich nicht lo—
ben? Ach wie vergnugt wurde ich nun nicht meiner Rede ein Ende machen!

wie



wle zufrieden wurde ich ſeyn, wenn ich noch von unſern Zeiten ruhmen
kunte, daß in ihnen die Furſtin der Tugenden, die Liebe gegen die Verbrecher
den Thron beſaſſe. Allein, ſo zwingt mich eine andere Tugend, welche
Wahrheit heiſet, zu bekennen: Die Liebe, die Sanftmuth, die Barmherzig—
und das Mitleiden, waren aus vielen Gegenden verſchwunden. Die Men—
ſchenliebe ſey nicht mehr da, und die Liebe des Feindes ſen faſt ganzlich in
die Flucht geſchlagen. Woher dieſes? Daher, weil man nicht merken will,
wie loblich das Mitleiden und die Barmherzigkeit in Anſehung der Fehler
und Verbrechen eines andern ſey. Sind denn die Triebe, ſind denn alle
Regungen bei denen mehreſten verſchwunden, welche viele unſerer tugend—
haften Vorrahren hatten, Mitleiden und Barmherzigkeit, nicht nur an Freun—
den, ſondern auch an Feinden zu beweiſen? Walt denn das Blut der beſten
Chriſten nicht mehr aller Adern, welches ſie zum Mitleiden auch gegen ihre

argſten Feinde feurig machte?

Wo ſind die, die Stephani Edelmuth haben, welcher, da er weiter keine
Barmbherzigkeit an ſeinen Steinigern thun kan, doch fur dieſelbe eine herz-
Aiche Furbitte bei Goti einleget: Herr! behalte ihnen dieſe Sunde nicht!
Wo ſind die, welche in Jeſu des Heilandes Fusſtapfen treten, und fur
ihre Kreuziger, ſo ſanftmuthig, ſo mitleidig bitten: Vater vergib ihnen,
denn ſie wijſen nicht, was ſie thun!

Wie lange wollen wir doch fortfahren, ſolchen ruhmlichſten Fus—
ſtapfen auszuweicten? Wir haben ja einen Geiſt, der etwas gottliches ſu—
chet, der zur Ewigkeit geſchaffen iſt. Wir haben alle eine Begierde, Ruhm
und Lob zu erlangen, was ſaumen wir denn unſere Sehnſucht zu befriedi—

Zen!? die Friedensliebe, das Mitleiden und die Barmherzigkeit gegen die,
welche uns beleidiget haben, iſt das ſicherſte Mittel Ruhm und Ehre zu
erlangen, ja ſich in den Himmel zu ſchwingen, das ſetzet uns die ſchonſten
Kronen auf, ruft uns vor Weiſe, Kluge, und Verſtandige aus, macht uas
ſicher in unſern Wohnungen, bei Gott und Menſchen beliedt, getroſt auf
unſerm Sterbelager, verſchaffet uns, coeteris paribus vor Gott auch ein
barmherziges Gericht. O Menſchen! betrachtet ofters: rVie loöblich
das MNitleiden und die Barmherzigkeit in Anſehung der ZJehler und
Gebrechen eines andern ſey! die Liebe gegen Feinde in ſtarker als der
Starkſte, was andere nicht thun, das thut ſie, was andere nicht lieben,

liebet
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4 S *71liebet ſie; ſie erhebet uns auf den hochſten Grad der Tugend. So loblich
iſt das Mitleiden und die Barmherzigkeit in Anſehung der Fehler und
Gebrechen eines andern nach den Worten des heiligen Apoſtels Pauli:
Die Liebe duldet alles, charitas patiens eſt. Getroſt! Es leben noch
in der Welt ſolche edelmuthigſfte Seelen, welche aus achter Menſchenliebe
in Anſehung der Fehler und Gebrechen eines andern, mitleidig und barm—
herzig ſind. Der groſe Konig in Preuſen Friederich der Groſte, unſer theurs
ſter Monarch, der Beſchuzer der Muſen und groſte Held unſerer Zeiten, iſt
dieſes Ruhms wurdig. Er ſtehet nach erfochtenem Sieg uber ſeine Feinde
auf dem Schlachtfeld mit naſſen Augen, und eine Wehmuthsthrane nach
der andern ſturzet ſeinen Wangen herab. Er beſuchet die gefangene und
bleßirte Feinde, voll Mitleid und Barmherzigkeit ſpricht er ihnen bei ihren
Schmerzen allergnadigſt zu, daß auch Feinde ihm antworten: Sire! wir
ſehen, was vor ein Unterſchied zwiſchen Jhnen und den Alexandrum Mag—
num ſey, da dieſer ſeine Feinde martern ließ, gieſen ſie Oel in ihre Wun
den! Ja, dieſer groſe Konig von Preuſen Friederich der Groſte iſt es,
welcher, ſobald es ihm nur moglich iſt, das herrliche Beiſpiel von der Liebe
gegen die Feinde, von der Barmherzigkeit gegen ſeine Beleidiger dadurch
ablegen wird, daß er ihnen den Frieden gebe, alles mogliche ſolchen herzu
ſtellen beitrage, und ſo dem blutigen Krieg ein Ende mache. Gott gebe,
daß es bald geſchehe, daß der Friede hergeſtellet werde!
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